
2.20 Das belgische Esch gegen Tornaco 
 

Unter dem französischen Regime, zwischen 1794 und 1814, hatte es eine 
Umverteilung von Grundstücken gegeben, sowie den Anstoß zur Herausbildung 
einer bürgerlichen Klasse, die anders als in den größeren Städten im Ausland, in den 
kleinen Flecken Luxemburgs unterentwickelt war. Es gab nun kleine Manufakturen 
im Bereich der Eisenproduktion mit Rasenerzen, der Lederindustrie, der Weberei, 
der Faiencerie und Textilindustrie. In Esch gab es eigentlich keinen einzigen 
Manufakturbetrieb, höchstens handwerkliche Produktionen, wie die Gerbereien am 
heutigen Norbert Metz Platz, Leinenwebereien, ein bisschen Kalkproduktion, 
ansonsten dörfliche Handwerksbetriebe. Die Versteigerung der Kirchengüter hatte in 
einer ersten Phase französischen Beamten profitiert, die ihre Terrains aber sofort an 
Einheimische weiter veräußerten. Die Tatsache, dass in den Listen der Steuerzahler 
unter dem Empire, außer Schauenburg, Bauern („Ackerer) ganz vorne standen, mag 
täuschen. Es muss sich wohl um Landbesitzer gehandelt haben. Es muss in diesen 
Zeiten und auch wieder in der belgischen Zeit von 1830-1839 eine ganze Reihe von 
Transaktionen gegeben haben, die schließlich zu einer ursprünglichen 
Kapitalakkumulation bei einigen Familien führten, die zum Teil aus der nahen 
Umgebung stammten : Nothomb, Brasseur, Motté, Hamilius… Mit Sicherheit hat die 
Implantation des Notariats dabei eine Rolle gespielt. 
 
Flies weist zurecht darauf hin. Der erste Escher neuzeitliche Notar war Jean-Baptiste 
Nockin aus Beles. Seine Amtsstube ging an Jean-Pierre Nothomb aus Niederkorn, 
der mit der mit einer Notarstochter aus Monnerich, Anna-Katharina Motté verheiratet 
war. Diese Notare waren durchwegs vorher Gerichtsschreiber oder 
Gerichtsvollzieher gewesen. Sie mussten sich entscheiden zwischen der belgischen 
Revolution und ihrer orangistischen Treue.  
 
Die Doppelmachtsituation zwischen der preußisch-holländischen Kontrolle über die 
Hauptstadt und die belgische Kontrolle über das Land führte zu heftigen zum Teil 
bewaffneten Auseinandersetzungen. Die wenigen übrig bleibenden adeligen 
Elemente standen treu zu Oranien. Das politische Personal teilte sich auf in jene, die 
enger mit dem Verwaltungsapparat oder enger mit der Wirtschaft verbunden waren. 
Manche schwankten. So auch die neuen Escher Notabeln. 
 
Henri Motté war Orangist, nicht zuletzt weil er beim Tod seines Schwagers J.P. 
Nothomb im Jahre 1821, als 23 Jähriger und ohne juristische Diplome, dessen 
Amtsstube bekam. Sein Bruder Pierre war damals noch Leutnant in der 
holländischen Armee. Der Sohn des verstorbenen Notars, Ferdinand, war beim Tod 
seines Vaters erst 10 Jahre alt. Er gehörte 10 Jahre später zu den zahlreichen 
einheimischen Freiwilligen, die nach Belgien geeilt waren, um gegen die Holländer 
zu kämpfen. Sein Onkel, Pierre Motté, wechselte zum belgischen Lager und starb 
1849 in hohem Rang als Platzkommandant von Brüssel. Die belgische 
Politikerfamilie Nothomb, die bis heute in den Regierungen vertreten ist, stammt von 
denselben Vorfahren wie die Escher Nothombs ab. Die Benennung der Escher 
« Nouthemstrooss » zwischen avenue de la Gare und rue de la Libération geht 
darauf zurück, dass diese Familie dieses Areal besessen hatte. Es ist nicht klar, ob 
sich der Vorname Jean-Baptiste auf einen Escher Gemeindesekretär oder auf den 
belgischen Staatsminister beziehen soll. 
 



Beim Rückritt Henri Mottés als Bürgermeister folgte 1830-1836 und nochmals 1843-
1861 der pro - belgische Bürgermeister Jacques Schmit. Dominique-Léopold 
Brasseur wird Kapitän der Escher « garde civique », einer Miliz, die die belgische 
Revolution unterstützte. Am 20. Mai 1831 war der große, 20-Kilometerradius der 
Festung Luxemburg, der also ungefähr über Esch verlaufen war, auf einen kleinen 
Radius von 10 Km abgesenkt worden. Einen direkten Einfluss aus der Hauptstadt auf 
Esch war während 9 Jahren schwer möglich. Das waren Zeiten!  
 
Der Escher Adelige Schauenburg war vor der französischen Revolution geflohen, 
unter dem Empire kurz wieder in Esch aufgetaucht, dann aber endgültig nach 
Deutschland verschwunden, nachdem er das Berwartschloss veräußert hatte. In 
Sassenheim vertraten die Tornaco die Interessen der Orangisten. Am 25. Oktober 
1831 stieß die garde civique eine Bande der Gebrüder Tornaco zurück, die sich ihre 
vom belgischen Zoll  in Sassenheim konfiszierten Schafe zurückholen wollte. Am 19. 
Dezember 1831 überfiel Tornaco mit 105 Mann das Berwartschloss und entwendete 
94 Gewehre und die Schafsherde, die dort untergebracht war. Seine Truppe bestand 
aus Elementen, die er selbst angeheuert hatte und aus Zollbeamten unter einem 
gewissen Wilhelm Frappier, also wohl königlich-holländische Beamten. Die garde 
civique war diesmal überrumpelt worden und seither wohl entwaffnet. Die Zahl von 
94 Gewehren deutet darauf hin, dass sie stark besetzt war. 
 
Es ist offensichtlich, dass die dominante belgische Verwaltung nicht völlig sattelfest 
war, so dass die zwei Zollverwaltungen noch teilweise miteinander konkurrieren 
konnten.  
  
Die Tornaco – Bande wütete fortan als orangistische Freischärlertruppe in anderen 
Landesteilen. Der Überfall auf das Arsenal im Schloss Berwart war kein isolierter 
Escher Vorfall. Prosper Mullendorf (Victor Buck 1921) weiß zu berichten, dass die 
Gebrüder Tornaco und der Notar Schanus sich im Oktober 1831 an den 
holländischen General und Regierungspräsidenten von Goedecke in Luxemburg 
gewandt hatten, um Geld für einen konterrevolutionären Aufstand zu bekommen. Der 
Moment sei günstig, so hatte er von Goedecke klargemacht, da Belgien der Provinz 
Luxemburg eine unfreiwillige Anleihe von 12 Millionen Franken aufgehalst hatte, die 
in Luxemburg Unbehagen ausgelöst hatte. Von Goedecke hatte die Anfrage im Haag 
unterstützt. Es ist nicht bekannt, ob die Subvention in der holländischen Hauptstadt 
genehmigt worden war. Jedenfalls endeten die kriegerischen Unternehmen der 
Tornacos tragikomisch. Der König schlug eine befriedende Gangart an. Er versprach 
die völlige Autonomie Luxemburgs im Vergleich zu den anderen Provinzen des 
Königreichs, eine eigene Verfassung, die bürgerlichen Freiheiten, ein eigenes, 
angepasstes Steuersystem, die Nominierung von Luxemburgern in die 
Verwaltungsposten, die Freiheit in der Wahl der Sprache usw. 
 
Es gab aber weiterhin heftige Kämpfe zwischen der orangistischen und der 
belgischen Partei bis 1838. So wurden der Gouverneur von Arlon, Thorn, und ein 
Mitglied der Regierungskommission in Luxemburg, Antoine Pescatore, als Geiseln 
entführt. Ende März 1838 unterschrieb der resignierte Wilhelm I. das Londoner 
Abkommen der 24 Artikel, also damit die Aufteilung Limburgs und Luxemburgs unter 
Belgien und Holland. Es gab heftige Reaktionen gegen die Aufsplitterung Die 
Abgeordneten Charles Metz aus Luxemburg und der Graf von Amsenburg 
(Abgeordneter für Limburg im Brüsseler Parlament) fuhren nach Paris, um die 



französische Regierung dazu zu bewegen, gegen die Aufteilung zu agieren. Der 
Bruder von Charles Metz, Auguste, bildete in Arlon eine Legion für die Verteidigung 
der Einheit Luxemburgs. 
 
Das Resultat ist bekannt: fünf Distrikte von acht - Arlon, Bastogne, Marche, 
Neufchâteau und Virton – bildeten fortan die belgische Provinz Luxemburg. Wilhelm 
nahm seinen Teil Luxemburgs wieder in Besitz, wenngleich die Großmächte in 
London beschlossen hatten, für die Unabhängigkeit des kleinen Großherzogtums zu 
garantieren. Wohl aus diesem Grund wird die Unabhängigkeit Luxemburgs auf das 
Jahr 1839 angesetzt. Es wird sich zeigen, dass diese Interpretation der 
luxemburgischen Geschichte einer objektiven Analyse kaum standhält.  
 
Wilhelm dekretierte, dass die belgischen Gesetze provisorisch weiter gelten sollten. 
Der belgische Zivilkodex blieb in Kraft und zwar bis heute, aber er hatte keine Kraft in 
der Stadt Luxemburg. So hatte Esch ein anderes Zivilrecht als Luxemburg. 
 
Aus der Lokalgeschichte bleibt für die belgische Zeit nachzutragen: 
1836 war der belgische Zoll verstärkt worden: als berittene Beamte kamen Thomas 
Rousseau und Franz-Anton Buchholz. Deren Familien blieben in Esch sesshaft. 
Bezeichnend für die Schwäche der belgischen Verwaltung in Luxemburg ist die 
Episode der Einrichtung einer Schranke auf der Luxemburgerstraße bei der 
Schlassgässel. Um die versumpfte Strasse Esch-Luxemburg in Stand zu halten 
mussten sich die anliegenden Gemeinden einigen. Da Hollerich sich quer legte, 
beschloss der Escher Gemeinderat 1837 eine Maut einzuführen um die 
Unterhaltsarbeiten zu finanzieren. Die Maut war ein Rückfall in die Zeit von vor der 
französischen Revolution; sie blieb aber bis 1862 bestehen. 
 


